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ein Blatt für fteimatllcfce Art una Kunst. — Gedruckt und uerleat non 3u!es Werder. Bucbdruckerei, in Bern.

5)ie Slrnfel.
Von fninrich Seidel.

Wie tönt an 5rüblingstagen
So fcbtuermutreid) und bold
Der Hrnfel lautes Sdblagen
Ins ftiüe Ubendgold.

s fdümmert an denZioeißen

in zartoerbülltes Grün,
Die junflen Säfte fteigen.
ünd es beginnt zu blübn.

Dod) nicht mit Jubeltönen
Begrübt die JTmîel nun
Die Cage, jene fchönen,
Die in der Zukunft rubn.

6s klingt tote £eides Ahnung,
Sie fingt im fcbioarzen Kleid
Scbonjebt die trübe IDabnung:
Wie kurz die fcböne Zeit!

©as Stäbchen im Stach.
SRoman tion §jalmar 33 e r g m a n.

(ätnjige autorifierte Uefiertragung auë bent Sdjroebifdien bon SDÎarie granjoê. - Copyright by w. i. f., Wien.

Sater Sod lächelte — ein Bitteres, nerserrtes föohn«
lächeln. Aber roieber mürbe fein ©efidjt ftorr, betjerrfdjt.
©r t)ob gebieterifd) bie ioanb unb fagte: „Senne fie nidjt!
3d) roill nidjt non ihr reben Bören! Saft bu oerftanben?"

£>aft bu oerftanben? Das ift eine Seplit, bie nur
in ber groben Dragöbie 3ur Anroenbung tornrnt.

©in Stann, beffen oerftobene ober burdjgebrannte
Dodjter auf SBegen unb Stegen umherirrt, oerhöhnt, be=

fchimpft, bebauermtgsroürbig — ein folcher Stann mub be«

beutenbe Seelenftärte haben, um jenes oon Sab unb
Verachtung aufäubringen, bas ber Sdjulbigen oon Sechts

megen gebührt. Sater Sod mar nicht im Sefih einer

foldjen Seelenftärte.
SBeife man hingegen, bah bie ©ntflobene fich auf bem

prädjtigften föerrenbof ber Srooiu3 niebergelaffen hat, bah
fie oon einem halben Dubenb achtungsmerter Damen iiber=
macht unb betreut roirb unb ein angenehmer junger Stann
ihr feine Sitterbienfte roibmet, ja, bann ift freilich nichts
einfacher als bitter 3U baffen unb tief 3u perachten.

Sun tann man fich ja mit Sedjt fragen, ob Satjas
$rad unb fjrludjt banad) angetan roaren, fo mächtige unb
büftere ©efüble berooqurufen. Sicherlich nicht. Aber es

gibt Sîenfdjen, bie bas Sebürfnis nach einem einigermahen
bebeutenben unb adjtungsroerten Hnglüd haben, um ben

3orn unb ©ram über bie taufenb Sabelftidje, bie bas

Alltagsleben ihnen oorfefct, Suft machen 3U tonnen. Diefe
SSenfchen reagieren nicht gegen bie Sabelftidje; ba3U finb
fie 3u ftol3 ober 3U fcheu, 311 ftoifch ober 3u ängftlich. Vichts«
beftomeniger btnterläbt jeber Sabelftid) eine tteine Stenge
Sitterteit im Slut. ÎBirb nun ein foldjer Stenfdj oon einem

mirttichen Hnglüd — ober roas er für ein roirtlidjes Hm
gtüct hält -- heimgefucht bann hat bie Stunbe ber Se«

freiung gefchlagen. ©r ift nicht mehr ein Stifantbrop, ein
jämmerlicher Sppodjonber, er ift ein achtungsmerter, um
gtüctlicher Sienfd). ©r tann mit feiner Sräntung gleich auf
gleich oertehren, er tann fie hätfcheln unb pflegen, er tann
fie betrachten unb bemeinen, ©r tann ben Sopf hochtragen
unb auf feine Stitmenfdjen herabfehen, bie mahrlich nicht
roiffen, roas roirtlidjer Kummer ift.

Sater Sod erachtete fich als betrogen, oerhöhnt, Iädjer«
lieh gemacht oon feiner Dochter. Sobalb er fich biefe Sache

gan3 tlar gemacht hatte, betrachtete er feine Alltagsfeinbc,
bie ©ifenbahnoermaltung, bas Satentamt, bas Sinan3=
minifterium, bie beiben Kammern bes Seichstags, plus bi=

oerfen Ausfdjüffen nur mehr als Drect. Sie im Sehen hatte
er an bie einfältigen 3nftitutionen einen roirtlidjen ©roll
oerfdjroenbet, höchftens hatte er hie unb ba ein mitleibiges
ßädjeln an fie geroanbt.

Dies mit Satja hingegen, bas mar etroas gan3 anberes.
Das mar ein rein menfchlicher Sd)mer3 unb rief auch bie

natürlichen Ausbrudsformen ber Roheit bes Schmedes her«

oor: ein ftilles, ernftes SSefen, einen groben, ruhigen, Iei=

benben Ausbrud, eine fanfte, aber etroas üanglofe Stimme.
Stan tonnte ihn nicht Somöbiant nennen! ©r fpielte feinen
Summer nicht, ba er ihn roirtlidj empfanb. Aber er hatte
plöblicb bie gäbigteit erlangt, ihm roürbigen Ausbrud 3U

leihen.
Sach bem erftën Aufbraufeit hafite er feine Dodjter

nicht mehr. Sie mar in geroiffer Steife unfdjulbig. ©r teilte
bie Sadje fo auf, bab er felbft bie Scfjulb hatte unb fie
bas Hnrecht. Das roar fehr gut unb prattifd), benn auf
biefe Steife tonnte er bie Sdjulb oertiefen unb fie fo

folofall roie möglich machen, ©inige 2Bod)en binburdj er«

lebte Sater Sod bas Schidfaï, eine tragifche Serfônlidjïeit

An Matt Mr ftelmalNOe Urt una liunst. ^ Seciruekr una verlegt von Zules Werüer. kucharuckerel. in kern.

Die Amsel.
Von Heinrich Seidel.

Wie tönt an Frühlingstagen
So schwermutreich unci hold
Der Kmsel lautes Schlagen
Ins stille Mendgoid.

Ls schimmert an denlweigen
An Lartverhlliltes 6rün,
vie Zungen Säfte steigen,
ünd es beginnt?u blühn.

voch nicht mit Zubeltönen
kegrüßt die timsei nun
vie Lage, jene schönen,

vie in der Zukunft ruhn.

6s klingt wie Leides Khnung,
Sie singt im schwarten Kleid
Schonjetztdietrllbe Mahnung:
Wie leur^ die schöne leit!

Das Mädchen im Frack.
Roman von Hjalmar Bergman.

Einzige autorisierte Uebertragung aus dem Schwedischen von Marie Franzos, - cop^riM K> ve. i. vewn.

Vater Kock lächelte — ein bitteres, verzerrtes Hohn-
lächeln. Aber wieder wurde sein Gesicht starr, beherrscht.
Er hob gebieterisch die Hand und sagte: „Nenne sie nicht!
Ich will nicht von ihr reden hören! Hast du verstanden?"

Hast du verstanden? Das ist eine Replik, die nur
in der großen Tragödie zur Anwendung kommt.

Ein Mann, dessen verstoßene oder durchgebrannte
Tochter auf Wegen und Stegen umherirrt, verhöhnt, be-

schimpft, bedauerungswürdig - ein solcher Mann muß be-

deutende Seelenstärke haben, um jenes Maß von Haß und
Verachtung aufzubringen, das der Schuldigen von Rechts

wegen gebührt. Vater Kock war nicht im Besitz einer

solchen Seelenstärke.

Weiß man hingegen, daß die Entflohene sich auf dem

prächtigsten Herrenhof der Provinz niedergelassen hat, daß
sie von einem halben Dutzend achtungswerter Damen über-
wacht und betreut wird und ein angenehmer junger Mann
ihr seine Ritterdienste widmet, ja, dann ist freilich nichts
einfacher als bitter zu hassen und tief zu verachten.

Nun kann man sich ja mit Recht fragen, ob Katjas
Frack und Flucht danach angetan waren, so mächtige und
düstere Gefühle hervorzurufen. Sicherlich nicht. Aber es

gibt Menschen, die das Bedürfnis nach einem einigermaßen
bedeutenden und achtungswerten Unglück haben, um den

Zorn und Gram über die tausend Nadelstiche, die das

Alltagsleben ihnen vorsetzt, Luft machen zu können. Diese

Menschen reagieren nicht gegen die Nadelstiche: dazu sind
sie zu stolz oder zu scheu, zu stoisch oder zu ängstlich. Nichts-
destoweniger hinterläßt jeder Nadelstich eine kleine Menge
Bitterkeit im Blut. Wird nun ein solcher Mensch von einem

wirklichen Unglück ^ oder was er für ein wirkliches Un-
glück hält — heimgesucht, dann hat die Stunde der Be-

freiung geschlagen. Er ist nicht mehr ein Misanthrop, ein
jämmerlicher Hypochonder, er ist ein achtungswerter, un-
glücklicher Mensch. Er kann mit seiner Kränkung gleich auf
gleich verkehren, er kann sie hätscheln und pflegen, er kann
sie betrachten und beweinen. Er kann den Kopf hochtragen
und auf seine Mitmenschen herabsehen, die wahrlich nicht
wissen, was wirklicher Kummer ist.

Vater Kock erachtete sich als betrogen, verhöhnt, lächer-
lich gemacht von seiner Tochter. Sobald er sich diese Sache

ganz klar gemacht hatte, betrachtete er seine Alltagsfeinde,
die Eisenbahnverwaltung, das Patentamt, das Finanz-
Ministerium, die beiden Kammern des Reichstags, plus di-
versen Ausschüssen nur mehr als Dreck. Nie im Leben hatte
er an die einfältigen Institutionen einen wirklichen Groll
verschwendet, höchstens hatte er hie und da ein mitleidiges
Lächeln an sie gewandt.

Dies mit Katja hingegen, das war etwas ganz anderes.
Das war ein rein menschlicher Schmerz und rief auch die

natürlichen Ausdrucksformen der Hoheit des Schmerzes her-

vor: ein stilles, ernstes Wesen, einen großen, ruhigen, lei-
denden Ausdruck, eine sanfte, aber etwas klanglose Stimme.
Man konnte ihn nicht Komödiant nennen! Er spielte seinen

Kümmer nicht, da er ihn wirklich empfand. Aber er hatte
plötzlich die Fähigkeit erlangt, ihm würdigen Ausdruck zu
leihen.

Nach dem ersten Aufbrausen haßte er seine Tochter
nicht mehr. Sie war in gewisser Weise unschuldig. Er teilte
die Sache so auf, daß er selbst die Schuld hatte und sie

das Unrecht. Das war sehr gut und praktisch, denn auf
diese Weise konnte er die Schuld vertiefen und sie so

kolosall wie möglich machen. Einige Wochen hindurch er-

lebte Vater Kock das Schicksah eine tragische Persönlichkeit
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3U fein, bie fetbft bert ©rinsaffen ©urrp ba3u braute, 3U

Teufgert urtb 3u febroeigen —, ein König fieor SBabtöpings!

©ni unb fd)ön, mag es ihm gegönnt fein. Stber eine

Sadje oergab er, ber geniale ©tann: ein ©täbdjen, bas bie

©tatura gemacht bat, ijt nidjt nur Dodjter, — fie ift and)

©titglieb eines ©emeinmefens. fçjeibt biefes ffiemeimnefen

SBabtöping, bann mub fie fid) nor neumobifdjen ©infällen
unb Streidjen bäten. Dab ber 9îeïtor fie in Sdjub ge=

nommen, tonnte ibrer Sadje auf bie Sänge nicht nüben,
bie Dompropftin unb iEjre ©Ijalang raareit unerbittlich geblieben.

©in paar SBocben oerbiett man fid) ftill, urn bie ©nt=

roidlung ber ©reigniffe absuroarten. Unbeftimmte, aber

glaubmürbige ©erüdjte aus fiarsbo oermelbeten, bab bas

Iaufd)ige ©ut ber Sib altes iugenblidjen Uebermutes unb
aller fommerlidjen gireuben mar. Das ©täbdjen im $rad
amüfierte fid). ©id)t genug bamit, bab fie ber SBarming
unb 3üdjtigung entgangen mar, trotte fie einem ganäen

»

©emeinmefen, inbem' fie fid), nur sroei ©teilen oon feinem
SBeidjbitb entfernt, töfttidj unterhielt.

©od) eine SBocpe fäumte man, um beut ©ater 3eit
3U laffen, feine febmere ^Pflicht 3u erfüllen. Stber biefer
oerroeid)Iidjte ©ater erfüllte feine ©flidjt nid)t. ©r ging
allerbings mit fidjttidj blutenbem foer3en herum unb hatte
©titleib mit fid) felbft — bas mar aber and) altes. Die
©efetlfcbaft — repräfentiert oott ber Dompropftin unb ihrer
Phalanx — fdjritt 3ur Dat.

©ermuttidj gingen biefer Dat tangroierige ^Beratungen
3mifd)en ber alten Dame unb einem gemiffen Settor ©aulin
ooran, einem oielmiffenben unb eifrigen ©tann, ber bem

Stab ber Dompropftin angehörte. SBenn mir ihn eifrig
nennen, meinen mir nidjt, bab er für irgenbein beftimmtes
3iet ober 3toed eifrig mar. ©r mar fo3ufagen nad) allen
SBinbridjtungen eifrig, unb roo immer ein eifriger ©tarnt
not tat, mar er ba. ©tan barf iebod) nidjt glauben, bab

Katja bei biefen ^Beratungen 3ur Spradje tarn; roabrfdjein»

tidj faben bie beiben greunbe hie unb ba bei einer Daffe
Dee 3ufammen unb rebeten nom SBetter — mehr beburfte
es nidjt, um oottes ©inoerftänbnis 3U er3ieten.

Das ©efultat mar eine rebattionette ©titteitung in ber

„SBabtöpinger ©oft", tautenb: „ttnfer bodjgefdjäbter ©tit®

arbeiter, Settor Paulin, roirb binnen turpem in ben Spalten
unferes ©lattes eine Serie oon fieben tutturhiftorifchen Dtuf=

fäben unter bem djaratteriftifdjen, oieloerfprendjenben Ditet:
Sitten unb Unfitten ber Sugenb in ©ergangentjeit unb

©egenroart publi3ieren. Der lebte Strtitel mirb geroiffe be=

bauertiihe ©igentümtidjteiten ber Sugenb unferer 3eit be®

hanbetn, unb bie gan3e Serie bürfte oon bebeutenbem,

nicht nur Mturbiftorifdjem, fonbern auch moratifd)cm SBert

fein."
SBenn ein grembting, ein flüchtiger ©aft im Stabt®

hotel biefe ©titteitung bei feinem ©torgentaffee getefen hätte,
er mürbe 3meifetsohne gebadjt haben: ©ebiegene Stabt!
©ilbungsbürftenbes ©emeinmefen! ©lein Kompliment! ttnb
hätte gemiffenhaft oermieben, biefe Dtrtitet 3U tefen. Der
SBabtöpinger muffte beffer ©efiheib. ©iöglicberroeife mürbe

er bie feihs erften Dtrtitel nicht tefen, aber gan3 ficher

mürbe er ben lebten oerfd)tingen. Denn metiher Kenner

SBabtöpings, ber Dompropftin unb Settor ©aulins tonnte
be'3meifetn> bab ber jjalt Katja bas Dhema bes fiebenten

Dtrtitels fein mürbe! 3t)t ©ame mürbe nidjt ermähnt merben,
auch nicht ber Sfrad; man mürbe oielleidjt nicht einmal
einige 3eiten über ben ftanbatöfen Stubentenbalt oorgefebt
betommen, aber man mürbe ein tebenbiges ©orträt eines

frechen, eitlen, fittentofen ©täbdjens erhalten, man mürbe
mit Seftimmtheit miffen, bab biefes ©orträt nad) tebenbem
©tobet! gemalt mar, fomie bab bas ©tobet! Katja Kod
hieb- — Der ©ranger atfo. Der bistrete, oerfdjmibte SBab®

töpinger ©ranger!
3n ber Familie Kod mar es ©urrp, ber bie ©efahr

3uerft gemährte unb ertannte. ©ot mie ein ©uterhahn oor
©ifer unb Schred, legte er feinem ©ater bie Sadjc bar.
Dem ©enie fehlt oft ber Sinn für moratifdje SBerte. —
©ater Kod roeigerte fid), 3roifd)en ben 3eilen 3U tefen.

©urrp fagte: ,,©apa, roeibt bu roas? 3d) fange an,
3U glauben, bab bu einfältig bift. SBenn bu bas nidjt oer®

ftehft, oerftehft bu überhaupt nichts. Stber jefet tjanbett
es fid) barum, bas ©täbet oom Sanb herein3ubetommen.
Dann müffen mir fie auf ©ifite 3ur Dompropftin fdjiden."

„Sie roirb nicht empfangen", murmelte ©ater Kod
oer3agt.

„SBirb fie aud) nidjt", gab ©urrp 3u, „aber fie tann
eine 3eitlang im ©or3immer bleiben, bann glauben bie

Seute, bab fie empfangen morben ift. ©adjber müffen mir
fie oon Dante ©beblab an ein paar SIbenben ben Srlub

entlang fpa3ieren führen laffen — unb bann mub ©oa

©jört eine Kaffeegefetlfdjaft arrangieren. Stber oor altem
einmal mub fie nach Saufe tommen unb fidj 3eigen. Sonft
tann fie biefer Stabt hier gute Stacht fagen!"

„Sie tommt nidjt mit mir", murmelte Sater Kod
noch oer3agter.

„Kommt nicht!" rief ©urrp 3roeifelnb unb fügte einige

träftige Stusbrüde t)iît3u, bie mir lieber roegtaffen.
Stber ©ater Kod 3auberte. ©r hatte fich nun ein für

allemal in ben ©ebanten oerliebt, bab Katja, „auf ihren
btoben Knien" 3urüdtommen fotlte, unb 30>ar unaufgeforbert.
©r mattete einen Dag unb las ben Dtrtitel über bie 3u=

genb in Sparta unb Stthen mit allen ihren ©igenheiten.
©r roartete noch einen Dag unb las ben Dlrtitel über bie

3ugenb im alten ©om unb ihre tabetnsroerten ©infätte
unb Streiche, ©r las ben Dtrtitel über bie Scholaren bes

©îittetalters, bie recht anftänbig gemefen 3u fein fchienen,

obmoht auch fie ihre feproadjen Seiten hatten, ©r las ben

Dtrtitel über bie 3ugenb an einem gemiffen ©enaiffancepof
unb befam einen beiben Kopf. Denn ber Dtrtitel enthielt
ein furchtbares Slnattjema gegen gemiffe fittentofe SBeiber,

bie bie Frechheit fo roeit getrieben hatten, in ©tänner®

tteibung aufäutreten! ©ang. Das mar ohne 3meifet ber

Stuftatt 3um fiebenten Dtrtitel. >

Stts er noch einen gan3 roten Kopf hatte, tlingette
bas Detephon. ©ater Kod nahm ben £>örer unb oernahm
eine tränenerftidte Stimme, bie rief: ,,©apa!"

©r antmortete: „Katja!"
Die Stimme fuhr fort: ,,©apa, lieber ©apa!"
Der geniale ©tann erroiberie fchtagfertig: „Katja, liebe

Katja!"
Durch einige Setunben btnburdj begnügte fid) bie Dtlt=

ftimme bamit, 3u fd)Iudj3en.

©ater Kod räufperte fich unb fagte: „Stber, ©täbi,
roas macht bas uns, roas fie ba in bie 3eitung fdjreiben?

226 oie sekînek tvocne

zu sein, die selbst den Erinsaffen Curry dazu brachte, zu
seufzen und zu schweigen —, ein König Lear Wadköpings!

Gut und schön, mag es ihm gegönnt sein. Aber eine

Sache vergaß er, der geniale Mann: ein Mädchen, das die

Matura gemacht hat, ist nicht nur Tochter, — sie ist auch

Mitglied eines Gemeinwesens. Heißt dieses Gemeinwesen

Wadköping, dann muß sie sich vor neumodischen Einfällen
und Streichen hüten. Daß der Rektor sie in Schuß ge-

nommen, konnte ihrer Sache auf die Länge nicht nützen,
die Dompropstin und ihre Phalanx waren unerbittlich geblieben.

Ein paar Wochen verhielt man sich still, um die Ent-
Wicklung der Ereignisse abzuwarten. Unbestimmte, aber

glaubwürdige Gerüchte aus Larsbo vermeldeten, daß das

lauschige Gut der Sitz alles jugendlichen Uebermutes und
aller sommerlichen Freuden war. Das Mädchen im Frack

amüsierte sich. Nicht genug damit, daß sie der Warnung
und Züchtigung entgangen war, trotzte sie einem ganzen
Gemeinwesen, indem' sie sich, nur zwei Meilen von seinem

Weichbild entfernt, köstlich unterhielt.
Noch eine Woche säumte man, um dem Vater Zeit

zu lassen, seine schwere Pflicht zu erfüllen. Aber dieser

verweichlichte Vater erfüllte seine Pflicht nicht. Er ging
allerdings mit sichtlich blutendem Herzen herum und hatte
Mitleid mit sich selbst — das war aber auch alles. Die
Gesellschaft — repräsentiert von der Dompropstin und ihrer
Phalanx — schritt zur Tat.

Vermutlich gingen dieser Tat langwierige Beratungen
zwischen der alten Dame und einem gewissen Lektor Paulin
voran, einem vielwissenden und eifrigen Mann, der dem

Stab der Dompropstin angehörte. Wenn wir ihn eifrig
nennen, meinen wir nicht, daß er für irgendein bestimmtes

Ziel oder Zweck eifrig war. Er war sozusagen nach allen
Windrichtungen eifrig, und wo immer ein eifriger Mann
not tat, war er da. Man darf jedoch nicht glauben, daß

Katja bei diesen Beratungen zur Sprache kam: wahrschein-

lich saßen die beiden Freunde hie und da bei einer Tasse

Tee zusammen und redeten vom Wetter — mehr bedürfte
es nicht, um volles Einverständnis zu erzielen.

Das Resultat war eine redaktionelle Mitteilung in der

„Wadköpinger Post", lautend: „Unser hochgeschätzter Mit-
arbeiter, Lektor Paulin, wird binnen kurzem in den Spalten
unseres Blattes eine Serie von sieben kulturhistorischen Auf-
säßen unter dem charakteristischen, vieloersprenchenden Titel:
Sitten und Unsitten der Jugend in Vergangenheit und

Gegenwart publizieren. Der letzte Artikel wird gewisse be-

dauerliche Eigentümlichkeiten der Jugend unserer Zeit be-

handeln, und die ganze Serie dürfte von bedeutendem,

nicht nur kulturhistorischem, sondern auch moralischem Wert
sein."

Wenn ein Fremdling, ein flüchtiger Gast im Stadt-
Hotel diese Mitteilung bei seinem Morgenkaffee gelesen hätte,
er würde zweifelsohne gedacht haben: Gediegene Stadt!
Bildungsdürstendes Gemeinwesen! Mein Kompliment! Und
hätte gewissenhaft vermieden, diese Artikel zu lesen. Der
Wadköpinger wußte besser Bescheid. Möglicherweise würde
er die sechs ersten Artikel nicht lesen, aber ganz sicher

würde er den letzten verschlingen. Denn welcher Kenner

Wadköpings, der Dompropstin und Lektor Paulins konnte

bezweifeln, daß der Fall Katja das Thema des siebenten

Artikels sein würde! Ihr Name würde nicht erwähnt werden,
auch nicht der Frack: man würde vielleicht nicht einmal
einige Zeilen über den skandalösen Studentenball vorgesetzt
bekommen, aber man würde ein lebendiges Porträt eines

frechen, eitlen, sittenlosen Mädchens erhalten, man würde
mit Bestimmtheit wissen, daß dieses Porträt nach lebendem
Modell gemalt war, sowie daß das Modell Katja Kock

hieß. — Der Pranger also. Der diskrete, verschmitzte Wad-
köpinger Pranger!

In der Familie Kock war es Curry, der die Gefahr
zuerst gewahrte und erkannte. Rot wie ein Puterhahn vor
Eifer und Schreck, legte er seinem Vater die Sache dar.
Dem Genie fehlt oft der Sinn für moralische Werte. —
Vater Kock weigerte sich, zwischen den Zeilen zu lesen.

Curry sagte: „Papa, weißt du was? Ich fange an,
zu glauben, daß du einfältig bist. Wenn du das nicht ver-
stehst, verstehst du überhaupt nichts. Aber jetzt handelt
es sich darum, das Mädel vom Land hereinzubekommen.
Dann müssen wir sie auf Visite zur Dompropstin schicken."

„Sie wird nicht empfangen", murmelte Vater Kock

verzagt.
„Wird sie auch nicht", gab Curry zu, „aber sie kann

eine Zeitlang im Vorzimmer bleiben, dann glauben die

Leute, daß sie empfangen worden ist. Nachher müssen wir
sie von Tante Edeblad an ein paar Abenden den Fluß
entlang spazieren führen lassen — und dann muß Eva
Björk eine Kaffeegesellschaft arrangieren. Aber vor allem
einmal muß sie nach Hause kommen und sich zeigen. Sonst
kann sie dieser Stadt hier gute Nacht sagen!"

„Sie kommt nicht mit mir", murmelte Vater Kock

noch verzagter.
„Kommt nicht!" rief Curry zweifelnd und fügte einige

kräftige Ausdrücke hinzu, die wir lieber weglassen.

Aber Vater Kock zauderte. Er hatte sich nun ein für
allemal in den Gedanken verliebt, daß Katja, „auf ihren
bloßen Knien" zurückkommen sollte, und zwar unaufgefordert.
Er wartete einen Tag und las den Artikel über die Ju-
gend in Sparta und Athen mit allen ihren Eigenheiten.
Er Wartete noch einen Tag und las den Artikel über die

Jugend im alten Rom und ihre tadelnswerten Einfälle
und Streiche. Er las den Artikel über d'ie Scholaren des

Mittelalters, die recht anständig gewesen zu sein schienen,

obwohl auch sie ihre schwachen Seiten hatten. Er las den

Artikel über die Jugend an einem gewissen Renaissancehof

und bekam einen heißen Kopf. Denn der Artikel enthielt
ein furchtbares Anathema gegen gewisse sittenlose Weiber,
die die Frechheit so weit getrieben hatten, in Männer-
kleidung aufzutreten! Pang. Das war ohne Zweifel der

Auftakt zum siebenten Artikel. >

Als er noch einen ganz roten Kopf hatte, klingelte
das Telephon. Vater Kock nahm den Hörer und vernahm
eine tränenerstickte Stimme, die rief: „Papa!"

Er antwortete: „Katja!"
Die Stimme fuhr fort: „Papa, lieber Papa!"
Der geniale Mann erwiderte schlagfertig: „Katja, liebe

Katja!"
Durch einige Sekunden hindurch begnügte sich die Alt-

stimme damit, zu schluchzen.

Vater Kock räusperte sich und sagte: „Aber, Mädi,
was macht das uns, was sie da in die Zeitung schreiben?
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SBcts macht bas uns? Äannft bu mir fagen, roas

bas uns macht?!"
Das tonnte fie offenbar nid)t — fie f<hlud)3tc

nur. (Enbtid) taufte aus bern S<blud)3en enltoas

auf, toas SebnlichMt mit einem ÏBort batte:
,,Vu Im bubtoig — £u bu Inib toig —"
„2Bas ift mit ibm?" fcfjrte Sater Stod. „2Bas

bat er fdjon toieber angeftellt?"
Sie ift es bem Sdjidfal fo Ieid)t gemacht, mit

uns armen Sterblichen fein Spiel 311 treiben, ats

roenn mir bie Telephonmufchel am Ohr halten,
fßlöfelich tourbe ber tränenerftiette Sit burch einen

trodenen Safe erfefet, ber Sater 3od über bie

Suiterpreife in Ssterfunb informierte. ©r erhielt
noch Äunbe oon mehreren anberen mertantilen
ÜReuigfeiien, roartete aber gebulbtg auf bie tränen»

erftidte Stimme unb roartete nid)t oergebens. Der
Safe ging ptöfelid) in Schlurften unter, unb aus
biefem Sd)Iuch3en ftieg ïlar unb beutlich bas SBort
auf: „Seehebub!"

äBorauf ber Safe bie Rührung toieber an
fich rife.

Sater ilod legte bie Stufdjel toeg, toanbte fid)

3U feinem Sohne unb tagte:
„(Sharp, beiner Schroetter gebt es nicht gut.

3d) nehme ein 2Iuto!"

©s gibt unter ber Sonne nichts Sübrenberes
als bie 3lrt ber grauen, einer Sd)toefter in 93e=

brängnis bei3ufpringen. 3ebe linse oon weiblicher
Stifegunft, ©itelleit, Sniberte, itleinlichïeit, (Eifer»
fucht oerbunftet, unb bie gereinigte Seele ift oon
einem einigen ©erlangen erfüllt, 30 helfen. Stan
fann fittenreine, unfcbulbsioeifee grauen ohne 3au»
bern in bie fchmärseften fiafterhöhlen einbringen fe=

ben, um eine Stitfchtpefter 3u retten, unb man ïann
anbererfeits beobachten, toie eine freche ilurtifane eine 3imper»
liehe, oerbriefeIid)e, hungernbe pauore Honteuse hegt unb
pflegt. Diefer weibliche (Ebelmut, biefes 3ufammengefeörig=
teitsgefübl hat oielleicht feinen Urfprung in einer (Einbeits»
front gegenüber bem männlichen ©efd)Ie<ht (oon bem ja bas
meiftc Hnglüd herrührt), aber es hat fich im Saufe ber
Sahrhunberte 3U immer feineren, immer fubtileren unb 3u=

gleich fublimeren gönnen entwidelt. öeutsutage ïann man
3um Seifpiel feben, toie eine ©attin ber ©eliebten ihres
Stamtes einen Segenfchirm leibt, falls ihre neue grühlings»
toilette ernftlid) bebrobt fein follte.

itatja Hods SRotlagc gehörte nicht 3U ben ernfteften
unb gleichtoob! gab es faum eine ©reme für bie Giebens»

tDürbigteit unb bas Sîitleib, bas ihr oon fed)s ober fieben
jungen Damen be3eigt tourbe, bie fich auf fiarsbo nieber»

gelaffen hatten.

Ohne Sorbehalt {teilten fie itatja ihre ©arberobe 31a

Serfügung. (Die Stär bes elenben grades mar enblid)

aus, er tourbe gebürftei, gebügelt unb an Joernt (Sharp

3od mit einem einfachen Dan! für bie lleberlaffung surüd»
gefanbt.) Sie ftärtten ihr Selbftgefühb inbem fie fid) gegen»

feitig halblaut 3uflüfterten: SBie bübfeh lie bod) ift! (SBenn
eine grau fagt, bafe eine anbere grau bübfd) ift, fügt fie

Bild Riklaus manuels im Kunftmufeum Bern. — Johannis entljauptung.

meiftens ein ,,bod)" feugu. 3d) weife nicht warum?) Sic
priefen laut ihre Selbftänbigleit gegenüber bem brutalen
Sater, unb fdjliefelid) begannen fie 311 ahnen, bafe fich in
biefem jungen SSefen, bas bem Seufeern nad) fo nieblid),

anmutig unb alltäglich ausfab, eine Tiefe barg. SPenige

©rlebniffe be3aubern bie grauen in bem Stafee toie bie

(Entbedung einer „Tiefe". 'Ilm liebften ahnten fie fie bei

einem Stanne, aber follten fie bei einer Stitfdjweftcr auf
eine Tiefe ftofeen, machen fie gute Sticnc unb finb bei»

nahe ebenfo froh.

Sichtung, Siebe unb Setounberung umtoob ilatja wäb=

renb ihrer erften 2Bod)en auf bem Panbc. Stan nehme basu

bie befonbere (Eignung bes Sanbes, bie Sege eines Stabt»
mäbchens beroor3uheben. Sflüdt fie auf einer üßiefe Slumen,
ift fie lieblich; roanbert fie füll unter ben 5tronen bes

Sarfs, ift fie be3aubernb; ftür3t fie fich mit einem 5lopf=

fprung in ben Haren See, ift fie herrlich; reitet fie eine

un&efattelte frteblidje Stute, ift fie ïûbn unb frifch; tlettert
fie auf bie Säume, ift fie pilant; liegt fie in ber £>änge=

matte ift fie charmant; lüfet fie bie 3ub auf bas Staut,
ift fie rührenb; fteigt fie über ben 3cmn, ift fie amüfant;
fdjlägt fie eine arme Slinbfchleiche tot, ift fie granbios;
unb fifct fie abenbs auf ber Sortreppe unb ftarrt in bie
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Was macht das uns? Kannst du mir sagen, mas
das uns macht?!"

Das konnte sie offenbar nicht - sie schluchzte

nur. Endlich tauchte aus dem Schluchzen entwas

auf, was Ähnlichkeit mit einem Wort hatte:
„Lm hu chudwig — Lu Im >md wig - "
„Was ist mit ihm?" schrie Vater Kock. „Was

hat er schon wieder angestellt?"
Nie ist es dem Schicksal so leicht gemacht, mit

uns armen Sterblichen sein Spiel zu treiben, als

wenn wir die Telephonmuschel am Ohr halten.
Plötzlich wurde der tränenerstickte Alt durch einen

trockenen Bast ersetzt, der Vater Kock über die

Butterpreise in Askersund informierte. Er erhielt
noch Kunde von mehreren anderen merkantilen
Neuigkeiten, wartete aber geduldig auf die tränen-
erstickte Stimme und wartete nicht vergebens. Der
Bast ging plötzlich in Schluchzen unter, und aus
diesem Schluchzen stieg klar und deutlich das Wort
auf: „Beelzebub!"

Worauf der Past die Führung wieder an
sich rih.

Vater Kock legte die Muschel weg, wandte sich

zu seinem Sohne und sagte:

„Curry, deiner Schwester geht es nicht gut.
Ich nehme ein Auto!"

Es gibt unter der Sonne nichts Rührenderes
als die Art der Frauen, einer Schwester in Be-
drängnis beizuspringen. Jede Unze von weiblicher
Mistgunst. Eitelkeit. Prüderie, Kleinlichkeit, Eifer-
sucht verdunstet, und die gereinigte Seele ist von
einem einzigen Verlangen erfüllt, zu helfen. Man
kann sittenreine, unschuldsweihe Frauen ohne Zau-
dern in die schwärzesten Lasterhöhlen eindringen se-

hen, um eine Mitschwester zu retten, und man kann
andererseits beobachten, wie eine freche Kurtisane eine zimper-
liche, verdriestliche, hungernde pauore kkontmwL hegt und
pflegt. Dieser weibliche Edelmut, dieses Zusammengehörig-
keitsgefühl hat vielleicht seinen Ursprung in einer Einheits-
front gegenüber dem männlichen Geschlecht (von dem ja das
meiste Unglück herrührt), aber es hat sich im Laufe der
Jahrhunderte zu immer feineren, immer subtileren und zu-
gleich sublimeren Formen entwickelt. Heutzutage kann man
zum Beispiel sehen, wie eine Gattin der Geliebten ihres
Mannes einen Regenschirm leiht, falls ihre neue Frühlings-
toilette ernstlich bedroht sein sollte.

Katja Kocks Notlage gehörte nicht zu den ernstesten
und gleichwohl gab es kaum eine Grenze für die Liebens-
Würdigkeit und das Mitleid, das ihr von sechs oder sieben

jungen Damen bezeigt wurde, die sich auf Larsbo nieder-
gelassen hatten.

Ohne Vorbehalt stellten sie Katja ihre Garderobe zur
Verfügung. (Die Mär des elenden Frackes war endlich

aus, er wurde gebürstet, gebügelt und an Herrn Curry
Kock mit einem einfachen Dank für die Ueberlassung zurück-

gesandt.) Sie stärkten ihr Selbstgefühl, indem sie sich gegen-
seitig halblaut zuflüsterten: Wie hübsch sie doch ist! (Wenn
eine Frau sagt, dast eine andere Frau hübsch ist, fügt sie

kilä MKIsus Msnuelz Im Kunstmuseum kern. — Zohsmiiz Knthsuptung.

meistens ein „doch" hinzu. Ich weist nicht warum?) Sie
priesen laut ihre Selbständigkeit gegenüber dem brutalen
Vater, und schliestlich begannen sie zu ahnen, dast sich in
diesem jungen Wesen, das dem Aeustern nach so niedlich,

anmutig und alltäglich aussah, eine Tiefe barg. Wenige
Erlebnisse bezaubern die Frauen in dem Mäste wie die

Entdeckung einer „Tiefe". Am liebsten ahnten sie sie bei

einem Manne, aber sollten sie bei einer Mitschwester auf
eine Tiefe stosten, machen sie gute Miene und sind bei-

nahe ebenso froh.
Achtung, Liebe und Bewunderung umwob Katja wäh-

rend ihrer ersten Wochen auf dem Lande. Man nehme dazu

die besondere Eignung des Landes, die Reize eines Stadt-
Mädchens hervorzuheben. Pflückt sie auf einer Wiese Blumen,
ist sie lieblich; wandert sie still unter den Kronen des

Parks, ist sie bezaubernd; stürzt sie sich mit einem Kopf-
sprung in den klaren See, ist sie herrlich; reitet sie eine

ungrfattelte friedliche Stute, ist sie kühn und frisch: klettert
sie auf die Bäume, ist sie pikant; liegt sie in der Hänge-
matte ist sie charmant: küstt sie die Kuh auf das Maul,
ist sie rührend: steigt sie über den Zaun, ist sie amüsant:
schlägt sie eine arme Blindschleiche tyt, ist sie grandios:
und sitzt sie abends auf der Vortreppe und starrt in die
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Diefes Porträt, bisher als das des berübtntefteri bernijdjen Condottieris fllbredits pom Stein
angefeben, uMrd neuerdings als das Sebaftians com Stein bezeichnet.

(Setnet £a(ct)en6ucij 1901, pag. 189.)

Aus Hiklaus manuels „Cotentanz".

rote Sonne, ijt fie bolbfelig. 3n allen Stellungen unb Um»

geBungen ift |ie berounberungsroürbig, unb biefes Seroubtfein
mub bas fd)lid)te Stäbd)enber3 mit einer Orreube erfüllen,
bie nur um Haaresbreite oon ber reinften Seligteit ent»

fernt ift. (ffrortfebung folgt.)

©er bernif^e Reformator, ^iinftter
unb ©tester Rifclaus SDÎamtel.

@in ©ebenhblatt pst 400. SJobestag, 30. 2lpril 1930.

Hitlaus Stanuel gilt bei allen objettio urteilenben
Hiftoritern als eine ber erfreulidjften ©eftalten bes 16. 3abr»
bunberts, alfo ber -Reformationsseit. ©r toar ein Stann
oon feltener Silbung, auberorbentlid) oielfeitig: Staler,
Didjter, Hrcbitett, Offner unb Staatsmann, überall roeit
über beut Durd)fd)mtt ftebenb.

Unfer Stann rourbe im Rroinglijabr 1484 in Sent
geboren, flammte roabrfebeinlid) oon einer Familie Stanuel
ab, bie im 14. 3abrbunbert aus grantreid) oertrieben tourbe,
nad) Statten tarn, im 15. Sabrbunbert nad) Sern, lieber
bie Rinbbeit toiffen totr nicht Diel. Der Harne unferes
Stannes taud)t am 15. Hooember 1509 als Hitlaus Hlleman
erftmals auf. Wn biefem Dage oerbeiratete fid) Stanuel mit
Ratbarina 2rrifd)ing, Dod)ter bes Hatsberrn unb Ranb»
oogt 3U ©rlad). 3m folgenden 3abre tourbe er auf Oftern

in ben ©roben Hat geroäblt, bem er bis 1528 an»
geborte. Das Seqeidmis bes „Dfterbud)es" nennt
ibn Hifiaus Stanuel.

Stöglid)erroeife rourbe ber aufgeroedte Rnabe
oon bem Serner Rebrer Heinrieb SSöIflin unter»
richtet, ©r entfd)lob fieb, Staler 3U roerben unb bat
ftd) oielleidft oon Hans flöroenfprung in Sern in
bie ©ebeimniffe ber Stalteibnif einführen laffen.
Später foil er in Senebig nad) ben Angaben eines
Siograpben fid) bei Secellio inciter ausgebilbet
haben. Dem Staler Hitlaus Stanuel rühmt man
grofee Sielfeitigteit, eine unerfd)öpflicbe ©rfinbungs»
gäbe, einen boibentroidelten Sd)önbeitsfinn, eine
febarfe ©baratteriftit nad), ebenfo eine grobe Sian»
nigfaltigfeit ber ted)nifd)en Darftellungsmittel. ©r
roirb auch etroa ber erfte beutfdje Staler genannt,
ber fid) oon feinen romantifdjen Sorbilbern gan3
gelöft habe. Setannt finb bie Selbftbilbniffe. 2Bid)=
tige ©emälbe finb in Safel, fo „©ntbauptung 3o=
bannis", „Satbfeba im Sabe", „Das Urteil bes

Saris". 3n Sern ift ein HItarflügel mit bem
©oangeliften fiufas unb Stada ©eburt. 51m be=

rübmteften ift aber ber „Dotentan3". Reibet tennen
roir biefes grobe Sionumentalroerf nur aus Ropien.
Die Dominitaner beauftragten ben Staler, bie
Stauer bes Dominitanertlofters mit einem groben
gdestogemälbe 311 fd)müden. Stanuel roäblte bie
Darfteilung bes ,,Dotentan3es" unb fdjuf eine Sa»
tire auf bie !ird)Iid)en 3uftänbe ber 3eit. Der
Dob ift balb berb, balb 3art, balb als Rämpfer,
balb als Dän3er bargeftellt, immer beutlid) fprn»
bolifiert. Die Serfe finb oft reibt berb, fo bab
ein anerfannter gorfdjer, Herr Dr. fflurp in Sern,
fie einer fpäteren 3eit 3ufd)reibt. Schon 30 3abre
fpäter roar ber „Dotentau3" ber Heftauration be=

bürftig. 3obann Haller fagt oon 1553: Dib iars
ift ber Dbottentan3 3um Srebgern roiber ernüroert
roorben burd) Urban 2ßpb-" Das Satsmanual frei»
Iid) nennt 3a!ob Rallenberg unb Hans Dad)fel=
bofer als bie Staler, bie bie Suffrifd)ung oor»
genommen haben. Die ältefte Hbfdirift ber Dotcn»
tan3fprüd)e oerbanten roir Hans Riener. 1580
rourbe eine 3toeite Senooation oorgenommen, 1649
im Auftrage ber Segierung eine Ropie burd) ben

Staler Slbredft Rauer erftellt, aus ber ein3ig roir bas grobe
SBerl tennen. 1660 rourbe nämlid) bie Stauer 3ur Ser»
breiterung ber Strabe abgetragen. Der Runftbiftoriter Srof.
Dräd)fel fagt: ,,Durd) leine tünftlerifd)e fieiftung bat Stanuel
fo tief in feine Reit eingegriffen als burd) feinen Doten»
tan3, ein 2Bert ooll fiblagenber 3ronie, ingrimmigen Haffes
gegen bie oerfuntene RIerifei."

Die Stalerei tonnte aber bie Familie nicht ernähren.
2Bir roiffen, bab Stanuel fid) aud) als Hrdjiteft betätigte,
©r fd)uf 3um Seifpiel bas Hebgeroölbe im ©bor bes Serner
Stünfters. ©r lieb fid) 1522 3um fran3öfifd)en Rriegsbienft
anroerben unb 30g mitten im SSinter als Quartiermeifter
in bie fiombarbei, mad)te bie Sd)Iad)ten oon Sooara unb
Siccocca mit, fdjrieb bas betannte Siccocca=Rieb, in roelcbem
er feinem ritterlichen 3orn über ben Hohn ber beutfd)en
fianbstned)te roegen ber oerlorenen Sd)Iad)t Ruft mad)te.
Soih oon Statten aus beroarb er fid) in Sern um ben Soften
eines ©robroeibels. ©r fchrieb ben gnäbigen Herren: ,,3d)
habe eine Sfrau unb tieine Rinber, bie id) mit ©bren gern
roett eqieben unb mpn Hanbroert fölid)s nit roobl oer»
tragen mag, funbers bab i^ fremben Herren bienen rnub,
unb fo id) bienen mub, roett id) mpnen natürlichen Herren
lieber bienen benn iemen anbers." ©r erhielt bie Stelle
ntd)t, rourbe aber 1523 Ranboogt 3U ©rlad).

3n biefer Reit trat bei Hitlaus Stanuel ein roeit»
greifenber 2Bed)fel ein. ©r oertaufebte ben Siafel mit ber
Çeber, um bie Schöben ber 3eit fo reiht nachbrüdlid) 31t
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Nus Itikisus Msnueis „Totentsnr".

rote Sonne, ist sie holdselig. In allen Stellungen und Um-
gedungen ist sie bewunderungswürdig, und dieses Bewußtsein
muß das schlichte Mädchenherz mit einer Freude erfüllen,
die nur um Haaresbreite von der reinsten Seligkeit ent-

fernt ist. (Fortsetzung folgt.)

Der bernische Reformator. Künstler
und Dichter Niklaus Manuel-

Ein Gedenkblatt zum 40V. Todestag, 3V. April 1930.

Niklaus Manuel gilt bei allen objektiv urteilenden
Historikern als eine der erfreulichsten Gestalten des 16. Jahr-
Hunderts, also der Reformationszeit. Er war ein Mann
von seltener Bildung, außerordentlich vielseitig: Maler,
Dichter, Architekt, Offizier und Staatsmann, überall weit
über dem Durchschnitt stehend.

Unser Mann wurde im Zwinglijahr 1484 in Bern
geboren, stammte wahrscheinlich von einer Familie Manuel
ab, die im 14. Jahrhundert aus Frankreich vertrieben wurde,
nach Italien kam, im 15. Jahrhundert nach Bern. Ueber
die Kindheit wissen wir nicht viel. Der Name unseres
Mannes taucht am 15. November 1509 als Niklaus Alleman
erstmals auf. An diesem Tage verheiratete sich Manuel mit
Katharina Frisching, der Tochter des Ratsherrn und Land-
vogt zu Erlach. Im folgenden Jahre wurde er auf Ostern

in den Großen Rat gewählt, dem er bis 1528 an-
gehörte. Das Verzeichnis des „Osterbuches" nennt
ihn Niklaus Manuel.

Möglicherweise wurde der aufgeweckte Knabe
von dem Berner Lehrer Heinrich Wölflin unter-
richtet. Er entschloß sich, Maler zu werden und hat
sich vielleicht von Hans Löwensprung in .Bern in
die Geheimnisse der Maltechnik einführen lassen.
Später soll er in Venedig nach den Angaben eines
Biographen sich bei Vecellio weiter ausgebildet
haben. Dem Maler Niklaus Manuel rühmt man
große Vielseitigkeit, eine unerschöpfliche Erfindungs-
gäbe, einen hochentwickelten Schönheitssinn, eine
scharfe Charakteristik nach, ebenso eine große Man-
nigfaktigkeit der technischen Darstellungsmittel. Er
wird auch etwa der erste deutsche Maler genannt,
der sich von seinen romantischen Vorbildern ganz
gelöst habe. Bekannt sind die Selbstbildnisse. Wich-
tige Gemälde sind in Basel, so „Enthauptung Jo-
hannis", „Bathseba im Bade", „Das Urteil des

Paris". In Bern ist ein Altarflügel mit dem
Evangelisten Lukas und Maria Geburt. Am be-
rühmtesten ist aber der „Totentanz". Leider kennen
wir dieses große Monumentalwerk nur aus Kopien.
Die Dominikaner beauftragten den Maler, die
Mauer des Dominikanerklosters mit einem großen
Freskogemälde zu schmücken. Manuel wählte die
Darstellung des „Totentanzes" und schuf eine Sa-
tire auf die kirchlichen Zustände der Zeit. Der
Tod ist bald derb, bald zart, bald als Kämpfer,
bald als Tänzer dargestellt, immer deutlich sym-
bolisiert. Die Verse sind oft recht derb, so daß
ein anerkannter Forscher, Herr Dr. Flury in Bern,
sie einer späteren Zeit zuschreibt. Schon 30 Jahre
später war der „Totentanz" der Restauration be-
dürftig. Johann Haller sagt von 1553: Diß jars
ist der Thottentanz zum Predgern wider ernüwert
worden durch Urban Wyß." Das Ratsmanual frei-
lich nennt Jakob Kallenberg und Hans Dachsel-
hofer als die Maler, die die Auffrischung vor-
genommen haben. Die älteste Abschrift der Toten-
tanzsprüche verdanken wir Hans Kiener. 1580
wurde eine zweite Renovation vorgenommen. 1649
im Auftrage der Regierung eine Kopie durch den

Maler Albrecht Kauer erstellt, aus der einzig wir das große
Werk kennen. 1660 wurde nämlich die Mauer zur Ver-
breiterung der Straße abgetragen. Der Kunsthistoriker Prof.
Trächsel sagt: „Durch keine künstlerische Leistung hat Manuel
so tief in seine Zeit eingegriffen als durch seinen Toten-
tanz, ein Werk voll schlagender Ironie, ingrimmigen Hasses
gegen die versunkene Klerisei."

Die Malerei konnte aber die Familie nicht ernähren.
Wir wissen, daß Manuel sich auch als Architekt betätigte.
Er schuf zum Beispiel das Netzgewölbe im Chor des Berner
Münsters. Er ließ sich 1522 zum französischen Kriegsdienst
anwerben und zog mitten im Winter als Quartiermeister
in die Lombardei, machte die Schlachten von Novara und
Biccocca mit, schrieb das bekannte Biccocca-Lied, in welchem
er seinem ritterlichen Zorn über den Hohn der deutschen
Landsknechte wegen der verlorenen Schlacht Luft machte.
Noch von Italien aus bewarb er sich in Bern um den Posten
eines Großweibels. Er schrieb den gnädigen Herren: „Ich
habe eine Frau und kleine Kinder, die ich mit Ehren gern
wett erziehen und myn Handwerk sölichs nit wohl ver-
tragen mag, sunders daß ich fremden Herren dienen muß,
und so ich dienen muß, wett ich mynen natürlichen Herren
lieber dienen denn jemen anders." Er erhielt die Stelle
nicht, wurde aber 1523 Landvogt zu Erlach.

In dieser Zeit trat bei Niklaus Manuel ein weit-
greifender Wechsel ein. Er vertauschte den Pinsel mit der
Feder, um die Schäden der Zeit so recht nachdrücklich zu
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